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Das Anliegen der Buchreihe Bibliothek der Psychoanalyse besteht
darin, ein Forum der Auseinandersetzung zu schaffen, das der Psycho-

analyse als Grundlagenwissenschaft, als Human- und Kulturwissenschaft sowie
als klinische Theorie und Praxis neue Impulse verleiht. Die verschiedenen Strö-
mungen innerhalb der Psychoanalyse sollen zu Wort kommen, und der kritische
Dialog mit den Nachbarwissenschaften soll intensiviert werden. Bislang haben
sich folgende Themenschwerpunkte herauskristallisiert:

Die Wiederentdeckung lange vergriffener Klassiker der Psychoanalyse – bei-
spielsweise der Werke von Otto Fenichel, Karl Abraham, Siegfried Bernfeld,
W.R.D. Fairbairn, Sándor Ferenczi undOtto Rank – soll die gemeinsamenWur-
zeln der von Zersplitterung bedrohten psychoanalytischen Bewegung stärken.
Einen weiteren Baustein psychoanalytischer Identität bildet die Beschäftigung
mit demWerk und der Person Sigmund Freuds und den Diskussionen und Kon-
flikten in der Frühgeschichte der psychoanalytischen Bewegung.

ImZuge ihrer Etablierung als medizinisch-psychologischesHeilverfahren hat
die Psychoanalyse ihre geisteswissenschaftlichen, kulturanalytischen und politi-
schen Bezüge vernachlässigt. Indem der Dialog mit den Nachbarwissenschaften
wieder aufgenommen wird, soll das kultur- und gesellschaftskritische Erbe der
Psychoanalyse wiederbelebt und weiterentwickelt werden.

Die Psychoanalyse steht in Konkurrenz zu benachbarten Psychotherapiever-
fahren und der biologisch-naturwissenschaftlichen Psychiatrie. Als das ambitio-
nierteste unter denpsychotherapeutischenVerfahren sollte sichdiePsychoanalyse
derÜberprüfung ihrerVerfahrensweisen und ihrerTherapieerfolge durch die em-
pirischen Wissenschaften stellen, aber auch eigene Kriterien und Verfahren zur
Erfolgskontrolle entwickeln. In diesen Zusammenhang gehört auch die Wieder-
aufnahme derDiskussion über den besonderenwissenschaftstheoretischen Status
der Psychoanalyse.

Hundert Jahre nach ihrer Schöpfung durch Sigmund Freud sieht sich die
Psychoanalyse vor neue Herausforderungen gestellt, die sie nur bewältigen kann,
wenn sie sich auf ihr kritisches Potenzial besinnt.
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Für Sigmund Freud, meinen zweitbesten Lehrer,
der uns lehrte, das fortzuführen, was er begonnen hatte.

Und für meine allerbeste Lehrerin, meine Mutter,
der ich es verdanke, dass ich den Holocaust überlebt habe.

Und für Rachel, mit der ich meine neue Familie begründete,
unsere gemeinsame Familie.

***

Ich widme diese deutsche Ausgabe derWeißen Rose,
jener Gruppe heldenmütiger junger Deutscher,
die sich angesichts von Tyrannei, Vorurteilen
und extremem, bösartigem Narzissmus

für Freiheit und gleiche Rechte für alle Menschen einsetzten.
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Einführung

Globale Wirtschaft, Industrialisierung, Kommunikation, Technologie und die
Nuklearisierung und Digitalisierung unserer Welt, ja des Lebens überhaupt, ha-
ben unser Leben seit 1932 dramatisch verändert. In diesem Jahr richtete Alfred
Einstein, der wusste, dass bei dieser Frage psychologische Kräfte eine große Rolle
spielen, die Frage an Sigmund Freud: »Gibt es einen Weg, die Menschen von
demVerhängnis des Krieges zu befreien?« (Freud, 1932 [1933b], S. 12). Einstein
glaubte, dass Freuds Werk am besten geeignet sei, eine Antwort auf diese vom
Völkerbund angestoßene Frage zu finden.

Neben den genannten Veränderungen haben auch die stetige Entwicklung
der Sozial- und Humanwissenschaften, die zunehmend in Erscheinung treten-
den Formen der Kontrolle, juristische und rechtliche Prinzipien und schließlich
ethnische Konflikte und Kriege zu dramatischen Veränderungen geführt. Ange-
sichts dieser Zivilisationsentwicklung ist das, was früher einmal unausweichlich
erschien – wie zum Beispiel unverhohlenes Banditentum – heute nicht mehr
so. Die Zeiten haben die Zivilisation dramatisch verändert. Auf der einen Seite
haben, wie ich in Kapitel 4 darlegen werde, Industrialisierung und die Entwick-
lung von Kriegswaffen seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts immer gewaltigere
Völkermorde überhaupt erst möglich gemacht (Kiernan, 2007), und diese Be-
drohung ist heute nicht geringer, sondern nur noch größer geworden. Auf der
anderen Seite hat die Aufklärungsbewegung – ungeachtet der Enttäuschung dar-
über, dass viele ihrer Versprechen bis heute nicht erfüllt worden sind – den
immer stärker werdenden Forderungen der Unterdrückten (wie auch vieler an-
derer Menschen, die selbst nicht zu den Unterdrückten gehören) bedeutende
Stoßkraft gegeben. Tatsächlich haben die Ideen, die im 18. Jahrhundert mit der
Aufklärung ihren Anfang nahmen, im Auf und Ab ihrer Geschichte schließ-

27



lich eine Entwicklung zur Folge gehabt, die früher einmal undenkbar und völlig
unwahrscheinlich erschien und die doch nicht mehr aufzuhalten ist: Im Jah-
re 1948 verabschiedeten die Vereinten Nationen die Allgemeine Erklärung der
Menschenrechte, die heute auf dem Wege sind zu einem juristisch einklagbaren
Recht zu werden, denn die Erklärung verlangt, »dass die Menschenrechte durch
das Gesetz verteidigt werden sollen.«1Ganz offenkundig hat die Zivilisation be-
reits einen weiten Weg zurückgelegt, und wir haben einen noch weiteren Weg
vor uns.

Wir sindnichtnurvonunzähligenGroßgruppenkonflikten, sondernauchvon
immer größeren Kriegen heimgesucht worden. Auf der Suche nach einer Erklä-
rung,warumwirdieser»Bedrohung«derMenschheit schutzlos ausgeliefert sind,
haben sich viele Menschen mit Freuds Antwort an Einstein auseinandergesetzt
(Kapitel 1), insbesondere mit der These, dass wir alle mit selbstzerstörerischen
Impulsen geboren werden, die wir, wenn wir überleben wollen, externalisieren,
nach außen ableiten müssen. Viele Menschen haben diese »Theorie« als Tatsa-
che hingenommen und glauben deshalb, Kriege seien unvermeidbar.Wichtigstes
Ziel meines Buches ist es, geltend zu machen, dass Freuds auf dem Todestrieb ba-
sierende Aggressions-»Theorie« der empirischen Überprüfung nicht standhält.
Aufgrundwissenschaftlicher und klinischer Ergebnisse, die einer solchenPrüfung
standhalten, behaupte ich, dass Krieg nicht unvermeidbar ist. Aber wenn das so
ist, was treibt uns dann so häufig zum Krieg? Um diese Frage geht es in diesem
Buch.

Wie bin ich zu der Behauptung gekommen, dass Krieg nicht unvermeidbar
ist?

Der Krieg brach am 10. Mai 1940 in meine Welt ein – als die Kriegsmaschi-
nerie der Nationalsozialisten Belgien, Holland und Frankreich angriff. Bis zur
Mitte des Jahres 1945 hatte der Völkermord, für den dieser Krieg verantwortlich
war, die Welt meiner Kindheit zerstört genauso wie die Welt vieler anderer, die
in der gleichen Situation waren wie ich. Der Krieg zerstörte meine große Familie;
nur drei meiner Cousins und ich selbst überlebten. Dies lenkte mein Leben in die
Bahn, die meine Arbeit geprägt hat; sie setzt sich in diesem Buch fort.

Krieg. Kein einzelner Gelehrter, Wissenschaftler oder Philosoph und kein
Dichter weiß genug über die Faktoren, die, zusammengenommen, zum Aus-
bruch eines Krieges führen. Will man diese Faktoren untersuchen, dann sieht
man sich den komplexen Entstehungsgeschichten von Kriegen gegenüber, man
wird mit ihrer jeweiligen Geschichte, ihrer sozioökonomischen Dynamik, ih-
rer soziopsychologischen Dynamik und all den anderen Aspekten konfrontiert,
die verursachend wirken können. Natürlich kann auch die Psychoanalyse dem
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Thema »Krieg« nur begrenzte Aufmerksamkeit schenken; das Studium der ge-
waltigenMenge an Literatur zu diesemThema erfordert mehrWissen undmehr
Zeit, als irgendeine Fachrichtung oder irgendein einzelner Mensch aufbringen
kann. Wie jeder andere auch kann ich mir mit meinen Anstrengungen keine
allzu großen Lorbeeren verdienen, nicht einmal innerhalb meines begrenzten
Arbeitsgebietes. Aber ich muss weitermachen. Im Unterschied zu den wenigen
Kollegen, die sich neben Freud der Frage des Krieges vom psychoanalytischen
Standpunkt aus angenähert haben (z.B. Fornari, 1966; Koenigsberg, 2009) –
indem sie das Thema wie ich unter dem Aspekt der Psychologie des Individu-
ums wie auch unter dem Aspekt der Gruppenpsychologie betrachtet haben –
erweitere ich meinen Blickwinkel auf den »menschlichen Konflikt«, weil ich
glaube, dass es von größter Bedeutung ist, die psychologische Dynamik mensch-
licher Konflikte zu verstehen, wennwir uns einer Antwort auf die Frage»Warum
Krieg?« annähern wollen. Ich stelle mich der Herausforderung, eine Antwort
auf Einsteins Frage zu finden, die vielleicht einen größeren heuristischen Wert
haben könnte als diejenige Antwort, die der Lehrer, von dem ich für meine Ar-
beit ammeisten gelernt habe, im Jahre 1932 gegeben hat – Sigmund Freud (siehe
Kapitel 2).

Beimeiner klinischenArbeitwie auch inmeiner Forschungstätigkeit ist esmir
darum gegangen, einen Beitrag zur Reduzierung von Problemen im Bereich der
seelischenGesundheit zu leisten wie auch zu deren Prävention – zumBeispiel zur
Prävention von emotionalen Störungen, die aufgrund bestimmter Erfahrungen
entstanden sind (Parens, 1993, 2010), und zur Prävention von Gewalt (Parens,
2001, 2011b, 2012b) undmalignen Vorurteilen (Parens, 1999, 2007a, b). Es mag
daher nicht völlig überraschend sein, dass ich angesichts der von mir gewonne-
nen Erkenntnisse der Ansicht bin, wir könntenmehr als bisher angenommen tun,
um der »Bedrohung durch Krieg« zu begegnen. Ja, meine klinischen Erkennt-
nisse und meine Forschungsergebnisse haben mich zu der Behauptung geführt:
Krieg ist nicht unvermeidbar. Ich mache keine Vorhersage, wann der Homo sapi-
ens das Ziel erreicht haben wird, eine Welt ohne Krieg zu erschaffen – aber ich
habe die Hoffnung, dass selbst in der begrenzten Zeit von fünf Jahrzehnten, in
denen es mir vergönnt war, im klinischen Bereich wie in der Forschung tätig zu
sein, Einsichten zutage gefördert werden konnten, die für das von mir vielleicht
allzu kühn umschriebene Ziel von Nutzen sein können. Ich werde hier also kei-
ne Untersuchung zur Geschichte des »Krieges« vorlegen; sie hat ihren Anfang
schon gleich mit dem Beginn der Geschichte des Homo sapiens genommen. Ich
möchte nichts anderes, als einen Beitrag leisten zur Frage des »Warum«:Warum
scheinen wir unaufhörlich in Kriege verwickelt zu sein?
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